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«Jeder Klub ist kommerziell»
Sie leitet als erste Frau einen Bundesligaklub – und erst noch den von Traditionalisten verachteten Klub Red Bull Leipzig.
Doch die Schweizerin TatjanaHaenni kannmit den Kritikern gut leben. Interview: Christine Steffen

dem ich alle Kompetenzen vereinen kann, die
ich mir angeeignet habe: als Spielerin, Traine-
rin, Funktionärin, in Klubs, Verbänden. Bin ich
in einer Führungsposition, kann ich alles
zusammenbringen. Der Red-Bull-Geschäfts-
führer Oliver Mintzlaff ist nicht für Quoten, er
wollte den Besten oder die Beste für den Job. Er
hat es mir zugetraut.

Ist es also einfacher, in Leipzig einzusteigen,
weil der Klub nicht durch Traditionalisten
gebremst wird?
Wir sind ein Fussballunternehmen und keine

sportpolitische Organisation, wo eher auf alte
Seilschaften gesetzt wird. Es ist mutig und aus-

sergewöhnlich, dass RBmich als Quereinsteige-
rin angestellt hat. Aber es passt, weil das
Denken anders ist. Die einzige Frage ist: Wer
bringt uns vorwärts?

Sie haben die amerikanische Frauen-Profiliga
geführt. Vonwelchen Erfahrungen können Sie
hier profitieren?
Lernen können wir vom Entertainment. In

Amerika ist alles aufs Business ausgerichtet. RB
Leipzig ist ein junger und aufregender Klub, er
ist vor zehn Jahren aufgestiegen. Unser Stadion
ist fast immer ausverkauft – aber noch nicht
immer. Wie bringen wir die Begeisterung noch
mehr in die Stadt und die Region? Wie können
wir nochmehr Emotionalität herstellen? In
diesen Fragen können wir vom Business-Mind-
set der USA lernen.

Was heisst das konkret?
Es geht in den USA umWachstum, darum,

von allemmehr zu haben: mehr Fans, mehr
finanzielle Möglichkeiten, mehr kommerzielle
Partner, mehr Social-Media-Follower. Das
wollen wir auch.

Sie propagieren dasWachstum. Soll manwirk-
lich immerweiter kommerzialisieren?
Es ist einfach die Realität. Fussball hat sich in

der Elite von einer Amateursportart zu einem
Multimilliarden-Business entwickelt. UndRB
Leipzig ist in einer der Top-5-Ligen einer der vier
bestenKlubs.Wir gehören zudenTop-100-Klubs
weltweit, aberwirwären gerne in denTop 10.

Sie haben die negativen Auswüchse imMänner-
fussball auch schon kritisiert. Nun sind Sie in
einer Position, in der Sie dasWachstumweiter-
treibenwollen. Ist das keinWiderspruch?
Nicht, wennman es richtigmacht.Wennman

dieRealitäten des Business akzeptiert und
gleichzeitig versucht, gut zu arbeiten.Wir haben
dieKaderkosten auf die kommende Saisonhin
um rund 25MillionenEuro reduziert.Wir haben
uns auf dieUrsprünge vonRBLeipzig zurück-
besonnen:mit jungenTalentierten zu spielen.
Wirwollen Spieler holen, die hier denDurch-
bruch schaffen.Dahinter kann ich stehen.

Was nicht heisst, dassman nicht plötzlich
wieder teure Spieler kauft, wenn sich der Erfolg
nicht einstellt.
Ich kann nicht in die Zukunft schauen. Aber

unsere Strategie ist es nicht, einen Superstar zu
holen. Wir sind in einemUmfeld, in demman
sich Fragen stellen kann. Aber in dieser Struk-
tur will ich so arbeiten, dass es nachhaltig ist.

NZZ AM SONNTAG: FrauHaenni, Sie haben
Jahrzehnte damit verbracht, Strukturen für
den Frauenfussball aufzubauen. Nun leiten Sie
einen grossenMännerklub.Was ist der grösste
Kulturschock, den Sie seit Januar erlebt haben?
TATJANAHAENNI: Kulturschock würde ich

es nicht nennen, aber die Dimensionen sind
ganz anders. Der Frauenfussball ist ein Bereich,
der am Kämpfen ist. Hier arbeite ich in einem
Fussballunternehmen, in einemMultimillio-
nenbusiness, das etabliert ist, in dem es um
Optimieren undWachstum geht. Ich muss nicht
mehr Leute von etwas überzeugen, von dem sie
nicht überzeugt werden wollen.

In Deutschlandwurde Ihre Ernennung als
Revolution gefeiert. Empfinden Sie es als Privi-
leg oder als Last, die Erste zu sein?
Klar als Privileg – und als überfällig. Das Ein-

zige, was ich dazu sagen kann, ist «Endlich!». Das
ThemaFrauen imMännerfussball ist heute auf
verschiedenenEbenenpräsent, KathleenKrüger
wird Sportvorständin beimHSV,Marie-Louise
Eta trainiert UnionBerlin. Ich bin jetzt halt die
erste CEO. Ich bin überzeugt davon, dass ich eine
guteWahl bin.Man sagt ja oft von Frauen, sie
trauten sich gewisse Jobs nicht zu. Ichmöchte es
mit Respekt, aber auch selbstbewusst angehen.

Wie führen Sie ein Team, das in einer rein
männlichenHierarchie sozialisiert wurde?
Bei früheren Jobswie bei der Fifa, imFC

Zürich oder imSchweizerischenFussballverband
war es sehrmännerlastig. In unseremelfköpfigen
Managementteamsinddrei Frauen.Der grösste
Unterschied ist aber, dasswir einUnternehmen
sindundkeine sportpolitischeOrganisation.Hier
geht es umWachstum, Professionalisierung. Ein
Klubmuss einfach liefern. Ichhatte nie dasGe-
fühl,meinGeschlecht spiele eineRolle.Wir
habenvieleMitarbeiterinnen imdirektenUmfeld
vomMänner-Bundesligateam, eine leitende
Teammanagerin, eineErnährungsberaterin, eine
Yogatrainerin. Ich kenne kaumandereKlubs, bei
denenFrauen sonahe amMännerteamsind.

Sie sagten in einem Interview, Sie hätten Leip-
zig inhaliert.Wie ist Ihr Fazit nach der Riesen-
ladung RB?
Ich spüre so deutlichwie nie zuvor, was der

Fussball bewegen kann. Es gibt jetzt dendirekten
Link vonmeinerArbeit zu dem Impact, den sie
hat. In unseremStadionherrscht eine Stim-
mung, die ich so von anderenMännerklubs nicht
kenne. Viele Familien undFrauen besuchendie
Spiele, die Atmosphäre ist friedlich, Pyros
werden keine gezündet.Wir sind einUnterneh-
menmit klaren kommerziellen Zielen, trotzdem
gelingt es uns, Begeisterung auszulösen.

Sie kommen aus demFrauenfussball, der sich
überWerte, Authentizität und denKampf
gegen die Überkommerzialisierung definiert.
Jetzt führen Sie einen Klub, der für viele genau
deswegen ein Feindbild ist. Hatten Sie einen
inneren Konflikt?
Ich habe mich damit befasst, finde aber, dass

man RB Leipzig Unrecht tut. Jeder Bundesliga-
klub ist kommerziell getrieben und einWirt-
schaftsunternehmen. Ich finde es ein bisschen
zynisch und kurzsichtig, dass man uns vorwirft,
wir agierten kommerziell. Ich sehe den Unter-
schied zu anderen Klubs nicht.

Jürgen Klopp galt vielen Fussballfans als Ver-
räter, nachdem er bei Red Bull Head of Global
Soccer gewordenwar. Haben Sie ebenfalls
solche Reaktionen erhalten?
Nein, gar nicht. Ich kann auf keine Art und

Weise mit Jürgen Klopp verglichen werden.
Die Tatsache, dass eine Frau CEO in einem
Bundesligaklub wird, wurde positiv gewichtet.
Ich verstehe die Vorbehalte ansatzweise ja auch:
Wir sind einen anderenWeg gegangen als die
anderen. Aber es gibt doch in verschiedenen
Klubs Geldgeber, die man als Fan auch nicht
nur toll findet.

Wie nah ist Jürgen Klopp eigentlich amKlub?
Wir habenunregelmässig Kontakt, einen kol-

legialen, gutenAustausch. Aber ich habe auch
schon vierWochennichtmit ihmgesprochen.

Verletzt SiedieAblehnungderTraditionalisten?
Mich erinnert der Mechanismus an die sozia-

len Netzwerke. Es gibt eine Minderheit, die man
nicht kontrollieren kann. Wenn jemand zu
meiner Ernennung kommentiert: «Warum
ist die nicht in der Küche?», ist das genauso
blöd. Aber ich kann es nicht beeinflussen.
Die Social-Media-Trolle sind zwar in der Min-
derheit, aber die Aufmerksamkeit, die sie
bekommen, ist gross.

Sie kommen als Frau und Schweizerin, die
noch nie imMännerfussball gearbeitet hat,
nicht aus den bekannten Zirkeln.Wie wurden
Sie als Quereinsteigerin von anderen Klubchefs
begrüsst?
Mit professioneller Freundlichkeit. Aber auch

mit Wohlwollen und positivem Zuspruch. Klar
gab es den einen oder anderen, der eher zurück-
haltend war.

Siehabeneinmal gesagt, es sei Ihnenwichtig,
dass sinnstiftend sei,wasSie täten.Wo sehenSie
dasSinnstiftende in IhremJobbeiRBLeipzig?
Im Frauenfussball ging es mir immer darum,

eine faire Chance zu erhalten, dass wir ihn über-
haupt entwickeln können. ImMännerfussball
geht es darum, die Wucht, die er als gesell-
schaftsrelevanter Sport- und Entertainment-
bereich hat, so zu leiten, dass man sportlich
und kommerziell erfolgreich ist. Zudemmuss
man als Verein ein guter Arbeitgeber und in der
Region gesellschaftlich verankert sein. Ich
konnte mir auch früher schon vorstellen,

Geschäftsführerin in einem Klub zu sein.
Jetzt habe ich die Chance. Das ist ein enormer
Antrieb.

Ist es angenehm, ein Projekt zu leiten, wo Sie
nicht gegenWiderstände kämpfenmüssen?
Absolut. Hier ist es ein Miteinander. Und

meine Rolle ist es, die Leute für die Reise zu
begeistern. Früher bin ich gegen Desinteresse
gelaufen und habe versucht klarzumachen, dass
es uns Frauen auch noch gibt.

Haben Sie nach Jahren der Aufbauarbeit
bewusst eine solche Rolle gesucht?
Nein. Wie motivierend es ist, habe ich erst

festgestellt, als ich hier anfing. Ich wusste
immer, dass ich am besten bin in einem Job, in
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«Ich bin überzeugt davon, dass ich eine gute Wahl bin»: Tatjana Haenni will RB Leipzig voranbringen.

TATJANA HAENNI

Die 58-Jährige ist eine Frauenfuss-
ball-Koryphäe. Sie war als Spielerin,
Trainerin, Managerin und Funktionä-
rin tätig. Zuletzt leitete sie die ame-
rikanische Profi-Frauenfussballliga.
Seit Januar 2026 ist sie CEO bei RB
Leipzig. Es ist ihr erster Job im Män-
nerfussball. Traditionalisten lehnen
RB Leipzig ab, sie sehen im Klub das
Marketinginstrument von Red Bull.

«Ein Klub
muss einfach liefern.
Ich hatte nie
das Gefühl,
mein Geschlecht
spiele eine Rolle.»
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Die Angst des Torhüters
Auch dank ihm wurde Gottéron Meister. Doch jahrelang plagte den Hockeygoalie Reto Berra
tiefe Versagensangst. Wie es ihm gelang, diese zu überwinden.VonNicola Berger

Manchmal, sagt Reto Berra, habe er
sich ausgemalt, wie daswäre: ein-
fach abzuhauen. Weg aus dem
Hotelzimmer, irgendwohin, wo
ihn keiner findet.Hauptsache, am

Abendnicht imTor seinesNHL-Teams stehen. Er
sagt: «Ich hatte krasse Versagensängste und
glaubte, dass ich nicht genüge.»

Berra, 39, verbrachte fünf Jahre in Nordame-
rika. Er absolvierte 74 NHL-Partien für vier ver-
schiedeneTeams.Wasbedeutet, dass immerwie-
der eine Organisation an ihn glaubte. Aber was
hilft Rationalität schon bei einer Angststörung?
Berra sagt: «Ich habe mir selbst so viel Druck ge-
machtundverkrampftemich indenentscheiden-
denMomenten. Ich war extrem nervös. Und war
schnell frustriert, ungeduldig,wütend. Inmeinem
Kopf war ich oft irgendwo. Mir war klar, dass ich
etwas ändernmusste. Ichwusste nur nicht, wie.»

Berra hat über die Jahre vieles versucht. Er
schrieb Tagebücher, weil er sich erinnern wollte,
wie er sich in welcher Situation gefühlt hat. Er
arbeitete mit Sportpsychologen, machte Yoga
und bediente sich der Atemübungen des nieder-
ländischen Extremsportlers Wim Hof. Aber erst
der Beizug des Mental- und Life-Coachs Marco
Lehmann brachte den grossen Durchbruch.
«2023 musste ich mich einer schweren Rücken-

operation unterziehen. Ich wollte das erst gar
nichtwahrhaben. Er zeigtemir einenWeg,meine
vielen, vielen, vielen Gedanken zu ordnen. Es ist
eindrücklich, wie stark ich von dieser Zusam-
menarbeit profitiere.»

«Der beste Berra
aller Zeiten»

Das Resultat ist seit längerem auf dem Eis zu se-
hen. Berra hat etwas vollbracht, was fast so rar ist
wie bei denBriefmarken eine BlaueMauritius: Er
befindet sich im Spätherbst der Karriere in der
Form seines Lebens. Der im April entlassene Ex-
Nationaltrainer Patrick Fischer sagte im Herbst,
er habe dasGefühl, dass er den «bestenBerra aller
Zeiten» sehe. «Ich habe viel investiert, gerade
auch im mentalen Bereich. Weil ich nicht nach
dem Rücktritt mit dem Gedanken zu Hause sit-
zen will: ‹Ach, hätte ich mich doch nur mehr an-
gestrengt.›» Das Engagement hat vor zweieinhalb
Wochen gezinst: mit seinem ersten Meistertitel
alsNummer-1-Goalie, demkaum fürmöglich ge-
haltenen Triumph mit Gottéron. Errungen bei
der allerletzten Gelegenheit, vor demWechsel in
die Heimat: Berra ist in Bülach aufgewachsen
und schliesst sich dem EHC Kloten an.

Es ist ein umwerfendes Rührstück, welches
Berra und Gottéron in diesem Frühjahr aufge-
führt haben. David Aebischer jedoch sagt: «Ich
verstehe, dass Berras Leistungen jetzt gewürdigt
werden. Aber eigentlich spielt er seit Jahrenüber-
ragend. Es ist nur weniger aufgefallen, weil der
Erfolg des Teams halt nicht da war.»

Aebischer, 48, war ein Schweizer Torhüterpio-
nier und gewann 2001 mit den Colorado Ava-
lanche den Stanley-Cup. Seit zwölf Jahren wirkt
er als Goaliecoach Gottérons und sagt: «Berras
Leistungen sind kein Zufall. Er bemüht sich
stark, in jeder Hinsicht. Dafür ist er belohnt wor-
den: für seinen Fleiss, seineWissbegier. Ein Goa-
lie, der sich nicht weiterentwickelt, wird mit 39
nicht mehr Meister.»

Auf die Frage, ob es ihn überrasche, dass man
in so fortgeschrittenem Alter so brillant aufspie-
len könne, antwortet er: «Es ist nicht üblich. Aber
quer durch fast alle Sportarten hindurch geht der
Trend schon dahin, dass die Athleten die bisher
gängigen Konventionen rund um das Alter auf-
brechen. Ein Grund dafür ist bestimmt, dass das
Training und der Lebensstil professioneller ge-
worden sind.»

Berra ist einMusterprofi, der für sich die ideale
Balance gefunden hat. Er schaut zu Hause kaum
Eishockey, sondern schaltet ab – etwa bei Spa-
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Im Herbst der Karriere die Ruhe selbst: Der Torhüter Reto Berra.

ziergängen mit seinem Hund. Die Perspektiven
haben sich verschoben, das Leben hat Berra ge-
erdet. Er sagt: «Ich versuche immerwieder,mich
zu erinnern, wie ich mich als Bub gefühlt habe.
Welche Freude das Eishockey in mir ausgelöst
hat. Und je näher das Karriereende rückt, desto
stärker ist dieses Gefühl.»

Er ergänzt: «Ich habe ein Urvertrauen ent-
wickelnkönnen,das schwerzubeschreiben ist. Ich
verlasse mich einfach darauf, dass schon alles
kommt, wie es muss. Wenn wir Meister werden:
grossartig!Undwennnicht,danndreht sichdieEr-
deauchweiter. FürmichwarderTitel dasGrösste.
Aber ich hätte auchmit positiven Emotionen auf
meineZeit inFreiburg schauenkönnen,wennwir
inDavos verlorenhätten», sagt Berra.

Die innere Ruhe eines
Zen-Meisters gefunden

Der letzte Tango mit Gottéron, diese Belle am
30. April in Davos, die Gottéron in der Verlänge-
rung gewann,war für ihn in vielerleiHinsicht ein
emotionaler Abend. In den ersten Interviews
nachdemKonfettiregen auf demEis sprach er da-
von, dass er nach demSiegtreffer unters Stadion-
dach geschaut habe, in RichtungHimmel, in Ge-
denken an seinen verstorbenen Vater Bruno.

«MeinVater ist jetzt seit fünfzehnJahren tot, er
verstarb an Lungenkrebs. Aber er ist in meinem
Lebennoch immer sehrpräsent, ichdenkeeigent-
lich jedenTagan ihn.Undzündeoft eineKerze für
ihnan.ErhatmeineKarrieremegagelebt.Und ist
immer zu meinen Spielen gekommen, schon in
der 1. Liga in Dübendorf. In den Play-offs war er
mirwieder besonders nahe», sagt Berra.

Nun folgtmitderWMdernächsteHöhepunkt–
jedenfalls sofern Berra sie tatsächlich bestreiten
kann.ErverpassteunterderWochemehrereTrai-
nings krankheitshalber. Bis Redaktionsschluss
dieser Ausgabe war Berra für das Turnier noch
nichtgemeldet, aberdieSchweizhat inderGoalie-
frage keine Eile; mit Sandro Aeschlimann und
LeonardoGenoni istdasTeambestensaufgestellt.
EinBerra inBestformaberwäredenPerspektiven
des Gastgebers fraglos zuträglich. Und nach sei-
ner famosenSaisonkönnteder grosse, schlaksige
BlockerdenStatusder jahrelangenNummereins
LeonardoGenoni tatsächlich infrage stellen.

Bisher zog Berra im Direktduell gegen seinen
langjährigenWeggefährten – dasDuo konkurren-
zierte sich einst schon imZSC-Nachwuchs und in
Davos –meist den Kürzeren. In K.-o.-Spielen des
Nationalteams erhielt fast immer Genoni den
Vorzug. Jetzt, bei seiner elften WM-Teilnahme,
scheint Berra die innereRuhe eines Zen-Meisters
gefunden zu haben. Wenn es die Gesundheit zu-
lässt, könnte er die Torhüterhierarchie durchein-
anderwirbeln. Und wenn nicht: Schon der Um-
stand, nicht das Gefühl zu haben, wegen einer
Angststörung aus dem Hotel Mercure in Zürich
Altstetten fliehen zumüssen, ist ein Sieg. Eigent-
lich der wichtigste imWerdegang Reto Berras.

«Mein Vater ist seit
15 Jahren tot, aber
ich denke eigentlich
jeden Tag an ihn.
Ich zünde oft eine
Kerze für ihn an.»
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